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Von Hermann Kirchhofs, VizesAdmiral z. D.
-

II YE"«;-zglorious first of June 1794 erlitt

der französische Kontreadmiral Vil-

ZHZJLslaret in Atlantik eine schwere
·- Niederlage Von seinen 26 Linien-

schifsen, worunter 4 Dreiderker, verlor er 7 und

7 erlitten schwerste Havarie, an Aiannschaften
verlor ex rund 7000 Mann. Sein siegender

Gegner. Admiral Howe, hatte 25 Linienschisfe,
8 wurden schwer beschädigt. der Mannschafts-

verlust betrug etwa 1200 Mann.

Aelsons Sieg bei Aboukir am 1. August
1798 wurde mit 11 Linienschiffen erfochten,
über Vizeadmiral Graf de Vrueys verankerte

Flotte von 17 Linienschiffen und Fregatten· Er

verlor nur 900 Mann, Vrueys dagegen 11 Li-

nienschiffe Und 2 Fregatten mit 4200 Mann,
worunter 3000 Gefangene.

«

And noch glänzender war Aelsons Erfolg

.bei· Trafalgar am 21. Oktober 1805 über
Villeneuve, wo er mit 27 Linienschiffen die

-

»- UU

vereinigten Spanier und Franzosen mit ihren
· "

33 Linienschiffen, worunter 3 spanische Dreidecker

und ein Vierdecker,- vollständig besiegte. Er

nahm oder zerstörte 18 Schiffe, brachte dem Geg-
ner einen Verlust von 7000 Mann bei. indes er

von seinen 17 000 Alann nur ein Zehntel verlor.

Inzwischen hatten die Engländer noch andere

Siege errungen; 1797 kämpfte Admiral Sir

John Jervis bei St. Vincent am 14. Fe-

bruar mit 15 Linienschisfen gegen den spanischen
Admiral L a n g a r a mit 27 Linienschisfen, worunter

1 Vierdecker und 3 Dreidecker. Dieser verlor

4 Linienschisse, darunter 2 Dreidecker, die mit

ihren rund 5000 Mann (darunter 600 Tote und

Verwundete) genommen wurden. Sein eigener

Verlust betrug nur 470 Mann.
.

Alsdann Aelsons Erfolg nach der Aeede-

schlacht vor Kopenhagen, am 2. April 1801,

infolge seiner beiden Waffenstillstandsbrüche Mit

11 Linienschiffen und 2 Dutzend Fahrzeugen, die

rund 1300 Geschütze und 10 000 Aiann an Vord

hatten, bekämpfte er die 18 verankerten dänischen

Hulks und Schiffe und 1 Dutzend Auderkanonen-

boote mit 700 Kanonenund 6000 Mann. Die

Dänen büßten fast alle Schiffe ein und mehr als

3000 Mann, darunter 2000 Gefangene; die

Engländer etwa 150 Mann mehr an Toten und

Verwundeten, ihre sämtlichen Schiffe waren ge-

fechtsunbrauchbargeworden.
Es sind noch Schlachten aus dem Osten zwi-

lchenAussen und Schweden anzuführen, zu Ende

des 18. Jahrhunderts — Hogland, Oeland,

Swensksund, Aeval, Kronstadt, Wiborg —. Vei

Hogland, im sinnischen Meerbusen, kämpfte am

17. Juli 1788 Großadmiral Herzog Karl mit
15 Linienschiffen und 5 Linienfregatten, 1300

Kanonen und 12 000 Mann gegen den russischen
Admiral Greigh mit 17 Linienschiffen und acht

Fregatten, 1500 Kanonen und 15 000 Mann.

Jeder Admiral verlor l Linienschiff, die Schweden

außerdem 1200 Mann, die Aussen 1800 cMann.

Der Durchbruch der schwedischen Orlogs- und
"

Schärenflotte aus der Vucht von Wiborg ge-

schah am 3. Juli 1790 mit 21 Linienschifsen.
13 Fregatten und etwa 300 armierten Fahrzeugen.

insgesamt 400 Einheiten mit 3000 Geschützen und

über 40 000 Mann an Vord, unter Vefehl des

Königs Gustav III.

Diese Kräfte waren eingeschlossen von Ad-

miral Greigh mit 33 Linienschisfen (darunter

Schluss)
7 Dreidecker), 2V2 Dutzend Fregatten und 200

Fahrzeugen. Die Schweden büßten bei dem

Durchbruch und den Verfolgungskämpfen ein:

7 Linienschisse (davon 2 genommen), drei Fre-

gatten, 60 Fahrzeuge und 6000 Mann. Vei

den Aussen waren 11 Linienschisfe gefechtsuwi
brauchbar geworden, ihr Verlust betrug über

7000 Mann.

Darauf folgte eine Schlacht zwischen beiden

Schärenflotten in Swensksund am 9.« Juli.
Admiral Prinz von Aassau griff den König

Gustav, der über 200 armierte Fahrzeuge (dar-
unter 100 Kanonenschaluppen) mit 450 schweren
Geschützen und 4000 Mann verfügte, mit 160

Fahrzeugen (worunter 80 Kanonenschaluppen)
mit 850 schweren Geschützen und 19 000«·«Qnann

Kapitänleutnant Walter Forstmann
einer unserer ältesten und erfolgreichsten AsVootsführer, der bis jetzt
Mehr als 100 feindlichel Schiffe erledigte, erhielt jüngst in Aner-

kennung seiner hervorragenden-Erfolge den Orden Pour le Mär-ite.

an. Die Aussen verloren 53 Schiffe (worunter
-

34 erobert wurden) mit 1800 schweren und leich-
ten Geschützen und über 9000 Mann (worunter-
über 6000 Gefangene). Die Schweden hatten nur«
4 Fahrzeuge und 400 Mann eingebüßt. i

Jm letzten Jahrhundert sind nur« die See-

schlachten bei Aavarino am 20.-thober 1827 und

bei Lissa am 20. Juli 1866 anzuführen.Vei

Aav arino griffen die Engländer, Franzosen,
Aussen und Griechen unter Vizeadmiral"-E.od-«

rington mit 12 Linienschisfen,« 1.1 Fregatten
und 8Fahrzeugen die Türken und Ägypterxunter

Moharam-Vey (Ägypter) mit 3 Linienschiffen,
19 Fregatten, 45 Korvetten und Vriqgsf und

25 Fahrzeugen an, die in der Vai ankerten.

Letztere verloren 1 Linienschiff, 12 Fregatten,
22 Korvetten, 20 Vriggs, 5 Vrander undI"-,4000-
Mann. Die Schiffe Eodringtons erlitten teil-

weise sehr schwere Havarie verloren aber ins-

gesamt nur 550 Mann.

Vei Lissa siegte Osterreichs Kontreadmiral

Tegetthoff mit 80 Schiffen und Fahrzeugen
darunter 7 Panzerschisfe, mit 120 gezogenen Und

410 glatten Kanonen, gegen Italiens Admiral
Graf Persano mit 12 Panzerschiffen, 8 Fre-
gatten und 12 Fahrzeugen, mit 370 gezogenen
und 340 glatten Kanonen. Letzterer verlor zwei
Panzerschiffe und 600 Mann, ersterer nur 180 Mann.

Die letzte große Seeschlacht fand, nachdem die

Aussen schon im Jahre zuvor von den Japanern
im Gelben Meer geschlagen waren. am 27. und

28. Mai 1905 bei Tsuschima statt. Dort siegte
Vizeadmiral Togo mit je 6 Linienschiffen und

Panzerkreuzern, 12 Kreuzern und 80 Torpedo-
booten überAdmiral Aostjestwensky, mit 21

Linienschifsen und Kreuzern sowie 9 Berstörerw
die 8 Troßschiffe bei sich hatten. Die Aussen
büßten fast die ganze Flotte in der Schlacht
und Verfolgung.ein, mits5000 Toten, 500 Ver-

wundeten Und 6200 Gefangenen, zusammen 12000

Mann, nur ein kleiner Kreuzer und zwei Torpedo-
boote blieben übrig. Togos Verluste bestanden
nur aus 3 Torpedobooten und 700 Mann. Eine

vollständige Entscheidungsschlacht war es.

Aun zur Seeschlacht vor dem Skagerraks
Die Engländer verloren von rund 45 Linienschissen
und Panzerkreuzern (darunter 3 Dutzend Groß-
kampfschiffe), 2 Dutzend kleinen Kreuzern und 140

Serstörerm also von insgesamt weit über 200 Schiffen
und Fahrzeugen. mehr als 10 der ersteren und

1 Dutzend Kreuzer und Berstörer und weit über

11000 cMann; während die nur 27 Linienschisfe
und Panzerkreuzer (darunter 21 Großkampfschisfe),
ein halb Dutzend kleine Kreuzer und etwa 80

Torpedoboote zählenden Deutschen nur je einen

Schlachtkreuzer und 1 älteres Linienschiff, vier

kleine Kreuzer und 5 Torpedoboote verloren mit

nicht ganz 3000 Mann. Die englische Flotte
hatte rund 350 schwere Geschütze allerschwersten
Kalibers und 700 mittlere Geschütze sowie wohl
fast 70 000 Mann an Vord; die deutsche zählte
220 schwere, 500 mittlere Kanonen und etwa

86 000 Mann Vesatzung.
Diese Ziffern besagen deutlich, daß der Sieg

des Vizeadmirals Scheer in der Schlacht vor

dem Skagerrak ein großer gewesen ist, und
daß die Schlacht, was die Stärkeder Flotten
und die Größen der Vemannungen anbetrifst

vin der Tat die größte Seeschlacht der GO-

schichte war, und eine der bedeutendsten mit

ihren Folgen, wenn auch keine Entscheidung-J-
schlacht. Jn einzelnen Schlachten früherer Zeiten»
ist die Zahl der Schiffe und Fahrzeuge oder der

Geschütze wohl hier und da größer gewesen.
auch gelegentlich die Zahl ,der verlorenen Schiffe
und der Verluste an Mannschasten, aber alles

in allem genommen war die letzte Schlacht jeden-
falls bei weitem die größte Englands, in der

es fast den ganzen Vestand seiner Hochseeflotte,
der »Grand Fleet«, aufstellte (auch Trafalgar
einbegriffen).

And da faselt man noch im Jnselreiche der stol-
zen Vriten von einem vollkommenen Sieg über
die »geflüchtete« deutsche Flotte, deren Verluste
die eigenen weit überstiegen hätten. und die

Minen, Anterseeboote sowie Luftschiffe verwendet

habet Es liegt wenigstens Ausdauer und Sy-

stem in solchen Lügenberichten; ebenso in den

Angaben, daß Admiral J ellicoe Zeit und Ort

selbstständig gewählt hätte, um — die deutsche

Flotte »zum Kampfe zu stellenl
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Englische Treibmine

U dem Artikel über Seeminen in Num-
k«··

. mer 2 dieser Zeitschrift wurde darauf

hingewiesen, daß es dank langjähriger
— Versuche ermöglicht worden ist, unab-

hängige Minen in schneller Weise zu»legen.

Sie werden ,,Streuminen« genannt. Es

ai-

«

reuminkn
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von ihrem Alnkerplatz durchStrömungen oderf

Stürme vertrieben werden. Von besonderer

Wichtigkeit war, daß ein Ausloten der zu ver-

seuchenden Gewässer unnötig wurde, denn nur

dann ist die unentbehrliche Schnelligkeit bei ihrer

Auslegung gesichert. Zu dem Zweck erhielten
sie eine Einrichtung, durch die sie sich selbsttätig

auf eine gewünschte Wassertiefe einstellen. In

Figur 1 ist eLne derartige Anordnung schematisch
erläutert. Am Minenanker hängt ein Gewicht
an einer Leine, die der Entfernung entspricht,
in der sich die Mine unter der Wasseroberfläche

einstellen soll. Wird die Mine über Bord ge-

worfen, so bleibt der Mittenkörper zunächst an

der Oberfläche schwimmen; der Anker sinkt unter,

indem sich das Ankertau von einer am Anker

befindlichen Trommel abrollt. Sobald das »Vor-

eilgewichtu den Meeresboden berührt, wird die

Drehung der Trommel gebremst und die Aiine

nunmehr durch das Gewicht des Ankers unter
Wasser gezogen. Eine andere Lösung besteht

darin, daß,M.ne und Anker zusammen auf den

Grund sinken. Dann gibt die Trommel dem

Viinengefäß die Freiheit, so lange aufzuschwini-
men, bis eine Voreilboje die Oberfläche des

Wassers erreicht. Alsdann wird dies am Atmen-

gefäß befindliche Trommel selbsttätig gebremst
Diese Einrichtung hat den Nachteil, daß die

Boreilboje sichtbar bleibt, so daß feindliche

Schiffe sie leicht Vermeiden können und damit-

ist klar, daß diese großen Schaden unter

der feindlichen Schiffahrt anzurichten im-

stande sein werden, wenn es möglich war,

sie unbemerkt in viel befahrenen Gewäs-

sern auszulegen. Im russisch-japanischen

Kriege sind nicht nur große Schiffsverluste

durch Minen verursacht worden, sondern

auch die Bewegungsfreiheit der russischen

Schiffe in Port Arthur wurde derart ein-

gzschränkt, »daß ihre Durchbruchsversuche

infolge der japanischen Minen scheiterten.
Sie waren gezwungen, die verseuchten Ge-

wässersso langsam hinter Minensuchern

her zu durchfahren, daß die Japaner Zeit

erhielten, ihnen mit ihrer Flotte rechtzeitig

entgegenzutreten. Den deutschen Streu-

minen find während des Weltkriegs bis

jetzt an britischen Streiikräften 1 Groß-s

kampfschifß 2 Linienschisse, 1 Panzerkreuzer
und 13 andere Schiffe — Kreuzer, Tor-

pedofahrzeuge, Aiinensucher, Hilfsdampfer

verschiedener Art —-

zum Oper gefallen.

·

Die militärischzn Forderungen, die an

die Einrichtungen gestellt werden, die das

Auslegen von Streuminen betreffen, be-

ziehen sich auf die PMine selbst und das

sie auswerfende Fahrzeug Die Mine soll

so beschaffen sein, daß ihre Handhabung
einfach und gefahrlos ist. Auf ihre Wieder-

bergung darf deshalb verzichtet werden,
weil der Gegner in einem längere Seit
dauernden Kriege fortdauernd und erfolg-

reich bestrebt sein wird, sie aufzunehmen
oder zu zerstören» so daß sie immer durch

Aeuauslegungen ersetzt werden müssen.

Allerdings sind auch Erfindungen gemacht
worden, die ein Bergen der ausgelegten
Streuminen gestatt:n; doh haben dieselben

den Fehler, daß sie das Auslegen behin-
dern und verlangsamen. Ihre Lage muß
den eigenen Seestreitkräften bekannt sein,«

"dam’;t sie nicht selbst durch sie zuschaden
ko:nin:n. Sie müssen aus demselben
G.»:i)2 ungefährlichwerden. wenn sie Aufsteigende Treibmine nach der

«

Verlegung

"
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Englische Torpedomine

der Zweck vereitelt wird. Deshalb wird sie nicht
mehr verwendet. Eine dritte Einrichtung benutzt
eine durch den hydrostatischen Druck eingedrückte

elastische Platte, um das Abrollen des Anker-

taus zu bremsen, sobald die Mine die gewünschte
Tiefe erreicht hat. — Alle diese Einrich-

tungen werden durch Strömungen ungünstig
beeinflußt. Diese haben zur Folge, daß
sie die Mine mitzureißen bestrebt sind,

. Da die Mine durch das Ankertau festge-
halten wird, nimmt letzteres eine schräge

Stellung ein und die Mine taucht tiefer
als sie das im stillen "Wasser tun würde.

Dieses ,,Anterschneiden« kann die Tiefen-

stellung der Mine um smehrere Meter

beeinflussen und dahin führen, daß ein

Schiff übcr sie wegfährt, ohne sie zu be-

rühren. Ein Gleiches tritt in Gewässern

ein, in denen Ebbe und Flut die Wasser-
tiefe starkschwanken lassen. Bei niedrigem

Wasser mag da die Mine an der Ober-
«

fläche schwimmen. bei Hochwasser so tief
unter der Oberflächesich befinden, daß das

größte Schiff ungefährdet über sie fort-

fahren kann. Es sind allerdings Ein-

richtun gen erdacht worden, um diesem Miß-

ftande abzuhelfen, die Mine zu Eefähigen,

daß sie ihre Tiefenstellung selbsttätig ver-

bessert. Sind diese Einrichtungen aber

kompliziert, so besteht die Gefahr, daß sie
nach einiger Seit versagen werden« Darin

bestehtein wesentlicher Anterschied zwi-
schen dem Torpedo oder dein Artillerie-

geschoß einerseits und der Mine anderer-

seits. daß erstere beiden wunschgemäß funk-
tionieren werden, falls ihre einzelnen Teile

wenige Minuten hindurch richtig arbeiten,

während die der Mine vielleicht jahrelang
unbeaufsiehtigt und von äußeren Wir-

kungen beeinflußt, dennoch ihre Schuldig-
keit tun müssen, wenn die« Mine nicht

unwirksam werden soll.
Die Abbildungen in dieser Nummer

lassen erkennen, wie die Streuminen ver-

schiedener Art beschaffen sind. Wir sehen
da englische und solche der deutschen Spreng-
stoff A.-G. Earbonit."
«

Die größere Wirkung der brisanten

Sprengstosfe ermöglichte, die Minen bei

gleicher Sprengkraft kleiner zu halten. als
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das bei Pulverladung nötig sein würde.

So hat z.B. Schießbaumwolle eine fünf-

fach größere Sprengkraft als Schwarz-
pulver. Die »Vasse Schießbaumwolle« ist

auch unempsindlich gegen äußere mecha-
nische Einwirkungen, wie Stoß und Schlag
oder das Einschlagen eines Geschosses.
Bei 20 Prozent Wassergehalt bleibt sie

noch detonationsfähig; ein gleiches Ge-

wicht derselben ist allerdings von gerin-
gerer Wirkung als trockene, aber bei

gleichem V olumen ist nasse Schießbaum-
wolle noch brisanter als trockene.

Nach den Erfahrungen des russisch-
japanischen Krieges, die nach denen im

amerikanischen Vürgerkriege gemachten
füglich nicht überraschen konnten, setzte ein

allgemeines Streben sämtlicher Seemächte

ein, die Mine im allgemeinen und die

Streumine im besondern zu vervollkommnen.

Gsirichtete sich darauf, die Wirksamkeit
·

Lzu steigern, diese räumlich zu begrenzen
und die Verwendungsmöglichkeit zu er-

höhen. Das kann um so weniger wunder-

nehmen, als es bereits im Sommer 1904

»

vorgekommen war, daß die japanische Flotte
von dieser neuen Waffe in offener See-

schlacht Gebrauch gemacht hatte. Anderer-

seits hatte der Schiffbau die gesteigerte Wir-

kung der unterseeischen Waffen mit einem besseren

Anterwasserschutz beantwortet, und es ist hier
ein ähnlicher Kampf entbrannt, wie der zwischen
Geschütz und Panzer allgemein bekannte. Die

Wirkung einer unterseeischen Detonation auf
einen Schiffsboden ist abhängig von der Menge
des sich zersetzenden Sprengstoffs und der Ent-

fernung, in der der Mittelpunkt der Detonation

vom Schiffsboden liegt. Während beim Tor-

pedo die Sprengmasse in unmittelbarer Berüh-

rung mit dem Schiffsboden explodiert, wird

zwischen der Mine -

und dem Bo-
,"

den meist
ein Zwi-

— schen-

Ob eu: Um zerschossmfStreu-ging

· lichkeit des Minenzünders.
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Aus einem Minensucher

raum vorhanden sein. Je weiter sie sich vom

Ziele besindet, desto geringer wird ihre Wir-

kung auf dasselbe sein. Sie nimmt mit dem

Quadrat des Abstandes ab. - Das könnte durch

Vergrößerung der Ladung wettgemacht werden,
wenn nicht andere Rücksichten hier Grenzen
zögen. Es muß nämlich vermieden werden, daß
benachbarte Minen mit zum Ausfliegen gebracht
werden und diese Gefahr wächst mit der Empfind-

Gs wäre ein nahe-
liegender Gedanke, dem dadurch zu begegnen,·
daß die Abstände der Minen vergrößert werden.

Damit aber wird wiederum die Möglichkeit ge-
steigert, daß ein Schiff die Sperre passieren

kann, ohne eine Mine zu berühren. Man

sieht, es fehlt wahrlich nicht an den ver-

schiedensten Punkten, die berücksichtigt
werden müssen.——Die Verwendbarkeit

der Streumine wird beeinflußt durch
die Fahrzeuge, die bestimmt sind, sie
auszulegen. Es sind dafür teils

besondere Minendampfer erbaut,
teils vorhandene andere Kriegs-
schisfe für den Minendienst ein-

gerichtet worden.

Hilfskreuzer, Torpedofahrzeuge, ja
Anterseeboote haben dafür Verwen-

dung gefunden. Gefordert muß werden,

daß die Schiffe eine bedeutende Ge-

.?-",,

Kleine Kreuzer,
·

schwindigkeit haben, damit sie den zu verseuchenden
Meeresteil schnell und überraschenderreichen kön-

nen, daß sie ferner große Minenvorräte an Bord

nehmen können, damit sie gründliche Arbeit zu

leisten imstande find, daß ihre Einrichtungen ein

schnelles Auslegen ermöglichen und ihre Kohlen-
vorräte nicht zu knapp bemessen sind. fDie

dieser und der vorhergehenden Nummer bei-

gegebenen Bilder zeigen verschiedene englische
Minenschiffe, darunter sogar ein Tauchboot»
Diese letzteren sind für den Streuminendienst
besonders geeignet, weil sie eher als andere

Schiffe unbemerkt zu arbeiten geeignet find. In
der deutschen Marine war der hohe Wert

dieser Waffe schon vor dem russischsjapanischen
Kriege erkannt und sie dementsprechend schon
damals zu hoher Leistungsfähigkeit entwickelt

worden. Die Vussen sind die ersten gewesen, die

das Tauchboot als Minenschiff verwendet haben.
1912 lief das erste Minenschifs, 500 Tonnen cUber-

wasser- und 700 Tonnen Anterwassergröße, vom

Stapel, das für 60 Minen eingerichtet war. Ein

ungefähr doppelt so großer Anterseekreuzer (120
Minen und 36 Torpedorohre) war schon damals
entworfen; ebenso ein stark bewaffneter und ge-

panzerter Minenkreuzer von 16 000 Tonnen, der

einen Vorrat von 1000 Minen mitführen konnte

und eine Höchstgeschwindigkeit von 27 Knoten

besitzen sollte. Foß, Kontreadmiral a.D.

Anten: Englische Minensucher
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ren mit der

Winkerslagge D I:l
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ollend und stampfend, mit der ganzenC-.— ungeheuerlichen Wucht seiner Riesen-
maschinen sich durch die grünen Seen
hindurch seinen Weg bahnend. ist das
moderne Kriegsschiff das Arbild wahr-

haft unerschütterlicher Kraft und Ruhe. Weder
Sturm und See,noch im Ernst des Krieges der Gra-

nathagel des Feindes darf den ehernen Gang
des mannigfachen Dienstes an Bord aufhalten

v
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Aussahrt zum Landungsmanöver

Unterderüeiclsgtkricggslaggc
Ylaudereiaus dem Leben unserer blauen Jungen

oder stören,fund während Granate nach Granate
drüllend aus den glühend heißen Viesenrohren
der Geschütze auf den Feind sauft, harrt unter
dem Panzerdeck mit eiserner Ruhe das Tarpedos
personal des telegraphischen Befehls zum Schuß,
schaufeln im Heizraum und in den sinsteren
Höhlen der Kohlenbunker halbnackte, schweiß-
triefende Männer Kohlen, — und Köche und
Bäcker sorgen wie im-

«

mer für Speise und
wärmenden Trank-—

Man ißt übrigens gut
an Bord, und die täg-
liche Gssenprobe, die
derWachthabendeauf .

der Brücke stets erhält,
ist bei rauhem Wetter

meist sehr willkommen.
An der erforderlichen
kaltblütigenRuhe fehlt
es unseren »Blauen
Jungen« gewiß nicht.
Das hat die Schlacht
am Sagerrak bewiesen.

Sonntagsmusik an Bord eines Kreuzers

Mit der 88-Millimeter-Maschinenkanone
Kruppschen Systems (siehe Titelbild) sind in
der Minute über vierzig gezielte Schüsse abge-
geben worden. Daß sie in Wirklichkeit gezielt sind,
zeigt der Erfolg S; M. S. »Westfalen" vor dem

Skagerrak, wo seine TorpedobootsAbwehrgeschütze
nicht weniger als sechs englische öerstörer zur
Strecke brachten. — Das ist ein Zeugnis für die

Auf der Kommandodrücke

Schießausbildung der Mannschaften sowohl wie

für ihre Nerven, wie es nicht jede Marine

aufweisen kann. Das gewiß schwächliche Feuer
der mangelhaft armierten Spanier bei Santiago,
das den Amerikanern nur einen Toten und
einen Berwundeten. kostete, genügte» doch, um

ihre Treffresultate, die auf die Scheibe über 90",-o
betrugen, auf 20-o herabzusetzen..

Daß es nur sehr bedingt zutrifft, wenn be-

hauptet wird, mit dem Segel sei aus dem See-

mannsleben, insbesondere bei der Kriegsflotte,
auch die Poesie entschwunden und der Mensch
zu einem bescheidenen Rädchen in dem Getriebe
einer gewaltigen komplizierten Maschine gewor-
den, kann jeder sehen, der mit offenen Augen
Gelegenheit nimmt, das Leben unserer braven

»blauen Jungen« an Bord kennen zu lernen.
Wohl sind die Tage dahin, in denen der

Matrose außer seiner Takelage höchstens noch
eine Nummer an einem in Handhabung und
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Einrichtung mehr als einfachen Geschütz hatte;
in denen, wie der alte Admiral Werner so lustig
zu erzählen weiß, die künftigen Admirale der

Flotte ihre Sextanten teils im Leihaus wußten,
teils, gelegentlich als Zuckerhammer bei der

Bowlenbereitung gebrauchten. Bon Behntausens
den von Pferdestärken getrieben, rasen Stahl-
kolosse mit einer Geschwindigkeit durch die See,
von der man früher nicht träumen konnte. und

die Besatzung besteht aus Leuten, die sehr viel
und sehr gründlich gelernt haben müssen, und

denen Freiübrngen an Deck die Geschmeidigkeit
der Glieder erhalten müssen. Daß aber auch
hegte noch der Mensch. seine Bähigkeit und

Energie, sein Herz und seine persönliche Tüchtig-
keit es sind. die diesen Gebäuden aus Stahl im

Kampfe erst Lebe-i und Wert verleihen, das hat
allen, die es nicht wußten und glaubten. der

Krieg wohl zur Genüge be-

wiesen-— Äber Mangel
an Beschäftigung
hat der modern-

Kriegsschiffss
mann sich
schwerlich -

zu bekla-

Aautischer
Anterricht

gen. Zunächst und vor a.-e.
·

Dingen soll und muß auch er. Log
der fehlenden Takelage, Seemann

sein, und unsere rauhen Meere

sind, besonders im Herbst und im

Frühjahr, ganz darauf eingerichtet,
diese Seemannschaft auf recht ernste
Proben zu stellen. cRächstdem soll
der Matrose ein durchgebildeter
Jnfanterist sein, und daß er auch
auf diesem, ihm freilich im allge-
meinen nichtsonderlich sympatischen
Gebiet seinen Mann zu stehen weiß,
wird vor allen Dingen die belgis
sche Armee, die unsere Matrosenis

Antwerpen kennen lernen sdurfte,
wohl bestätigen müssen. Von der

Gründlichkeit der Ausbi dung un-

serer Matrosen als Art lleristen
aber, von ihrer Handhabung der

Torpedowafse und schließlich von

dem zähen Kampfesmut, dem un-

erschüiterlichen Siegeswillen, der !

unter der Flagge mit dem Eisernen
Kreuz so gut zu Haus ist wie unter

den alten Fahnen der besten Regi-
mentcr unserer Armee, werden auch
die ».bestenSeeleute der Welt«, die
Erben Velsonschen Ruhmes zur

Landungsmanöver

Je geschlossener die Linie der Flotte im Ge-

fecht, desto besser werden alle Schiffe in der Lage
sein, ihre Waffen zu voller Geltung zu bringen,
desto sicherer aber muß auch der Kommandant

und der Flottenfiihrer sein Schiff und sein Ge-

schwader in der Hand haben, desto tadelloser muß
die· Ausbildung aller
Leute sein, die mit der

Führung der Fahrzeuge
zu tun haben. Ruder-
und Fahrtsignal zeigen
freilich im Geschwader
jede Bewegung und jede
Drehung des einzelner
Schiffes an, stete Pei-
lungen sichern die Ein-

haltung von Abstand
und Richtung, aber es

fordert eiserne Frie-
densübung, um

das Steuer-
manns--.

personal, das wir auf
unserm Bilde während

einerInstruktionsstun-
de über den Kompaß
belauschen, so zu schu-
len, daß alle diese
Dinge dem einzelnen
in Fleisch und Blut

übergehen. Ein wich-
tiges Hilfsmittel, dies
Aie- und unter keinen

Amständen Bersagen
den Leuten anzuerzie-
hen, ist auch in der

Marine — bisher mehr noch als im Heere —- der

Sport geworden.
Bootsrudern und ssegeln sind nicht nur wie

einst Dinge, die zur rein seemännischen Ausbil-

dung gehören, sondern scharfer sportlicher Wett-
bewerb gibt den Leuten Lust und Liebe zu

Jnstruktionsstunde

diessm Dienst, fördert den Ehrgeiz und schafft
helläugige, gewandte Menschen. Alljährlich bei
der ,,Kieler Woche« haben auch die Besatzungen
der Kriegsschiffe unter den Augen des Kaisers
Gelegenheit, zu zeigen. was sie gelernt haben.
Turnen und Kenlenschwingen erhalten an Bord

auch auf See die Geschmeidigkeitder Glieder. die

nicht mehr durch Segelmanöver gewährleistet
wird, und auch der Schwimmsport wird eifrig
gepflegt. Eine Backspiere wird mit der Aock

auf das Wasser niedergefiert, einer der Kutter

bemannt, für den Fall daß irgend eine Hilfe
nötig ist, und die Badeanstalt ist fertig.

Schluß des Artikel-s auf Seite 11.)
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See. heute mehr zu sagen wissen
als ihnen lieb ist. — —- —- — ...
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ie innig die

seit alter

Seit auch
mit unse-

rem Kulturleben ver-

knüpft sind. so- waren

sie doch selbst in der

Wissenschaft lange Zeit
wahre Parias, um die

sich die große Mensch-
heit außerordentlich we-

nig kümmerte. Man
denke nur an den Bade-

schwamm. Anansehn-
lich, wie er ist, ohne
sichtbare Zeichen des

. Lebens, festgewachsen
am Grunde des Mee-
res und noch mehr in
deni Zustande; wie er

in unsere Wohnungen,
Schulzimmer, an die
Stätte des Leidens oder
der Arbeit gelangt,
munterte er wenig auf.
den Geheimnissen sei-
nes Lebens nachzu-
spüren.

Darum war ihm mit
allen seinen Verwand-
ten auch lange Zeit kein
bleibend Daheim in

einem oder dem anderen der beiden großen
Formenkreise der organischen Welt .vergönnt.
Erst als die zoologischen Forschungen der neueren

Bext einen tieferen Einblick in das Wesen kes

Tier- und Pflanzenkörpers eröffneten, fanden die

Schwämme ihre» bleibende Stellung in deni

Tierreiche,i und zwar unter den Eölenteraten
Tieren von niedriger Organisation mit mehr

oder weniger offenem hohlen Bauche, wie der
Name sagt), in der Nähe der Korallen, Seerosen
und cMedusen
·Was""ti)ir vöii diesen tierischen Wesen benutzen,

sind nur ihre Gerüste. ihre Skelette, von denen

jene Teile, die de.i Sitz des eigentlichen Lebens
bilden, künstlich entfernt wurden. Ein soeben
dem Meere entnommener, also noch lebender Bade-
schwamm gleicht in seiner äußeren Erscheinung
gar nicht jenen wohlbekannten Gebilden, die wir
mit diesem Namen gemeiniglich bezeichnen.

. Jst doch sein aus hornartigen Fasern bestehendes
Skelett mit einer dünnen, oben und»an den
Seiten tiefschwarzen, nach der unteren Körper-
seite hin aber gelblichbraunen Haut überzogen.
Diese Oberhaut zeigt größere und kleinere Off-
nungen und breitet sich nicht glattgespannt über

den ganzen Körper hin, sondern die Oberfläche
des letzteren erscheint unregelmäßig mit kleinen
kegelförmigen Spitzchen besetzt, weil sich die Haut
an die feinen vorstehenden Hornfasern eng anlegt
und von einer zur andern hinüberspannt.

Zerteilt man einen solchen lebenden Schwamm-
der sich ungefähr so schneidet wie ein Stück

frischzn Nindfleisches, so bekommt man einen
Einblick in ein Sh1em von Kanälen, die von

der Oberfläche senkrecht oder schief und in viel-
facher Verbindung miteinander, gegen die An-«

heftstelle, die qun flähe des Schwammes laufen,
und von der ganzen Schnittfläche quillt uns ein

zäher weißer oder gelblichbrauner Schleini ent-

gegen. Dieser S.hle;m faszt alle die Elemente in

sich, an welche ein allerdims auf tiefer Stufe
stehengebliebenes tierisches Leben gebunden ist;
es ist jener einfachste Grundsto.f des tierischen
Körpers, den die Zoologen Sariode nennen.

Die Haut der lebenden Schwämme ist mit
Flimmerhärchen oder Eilien bedeckt, welche
iurch ihre Bewegung einen ununterbrochenen
Wasserstrom in die kleineren Hautporem die zu
dein inneren Kanalshstem des Körpers’führen,
hinlenken und umgekehrt aus dem Körperinnern
durch die größeren Auswurssöffnungen an der

Oberfläch: des Schwammes wieder hinausfiihren.
Mit diesem Wasser aber erhält der Schwamm-
körper seine Nahrung, die teils im Meerwasser
aufgelöstist, teils aus winzigen Tieren und viel-
leicht auch Pflanzenteilchen besteht. Die Nah-
run,saufnahme erfolgt in den Ka.-.äl:n in höchst
einfacher Weise nach Art der am tiefsten stehen-
«denTiere, derAmöben. Von VlutundVlutumlauf
kann bei den«Schwämmen natürlich noch nicht
die Nede sein, ebensowenig ließen sich bisher ein

Nervensystem sowie Sinnesorgane irgendwelcher
Art bei ihnen nachweisen.

Euplectillzi aspergillum,
Glasschwamm

der Tiefjee

CISchwämine

- getrieben zu wer-
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WieSchmimmedegMeeres
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Die Fortpflanzung der Schwämme geschieht
vornehmlich auf ungeschlechtlichem Wege durch
Teilung und Knospung sowie durch Erzeugung
von Keimkörpern (Gemmulae), aber auch durch
Bildung von Eiern und Samenkapseln. So sieht
man bei verschiedenen Schwammarten zu gewissen
Jahreszeiten die Wände der inneren Kanäle

mit unzähligen winzigen Pünktchen oder Körper-
chen bedeckt, welche nichts anderes als die jungen
Eier des Schwammes sind. Wenn sie größer
werden, bedecken sie sich mit Wimperchen und
trennen sich bald darauf vom Mutterleibe, um

durch das die Ausfubrkanäle durchströmende
Wasser in die of- dern durch Knos-
fene See hinaus- pung, Spro··ung

und unvollstän-
den. Hier schwim- dige Teilung
men sie noch ein oder auch durch
Weilchen ver- Verschmelzung
mittels der be- mehrerer Larven

stäsndigenschwin- zu einem zusam-
genden Bewe-« menhängenden
gungen ihrer Schwammkoni-
Wimper-«Vellei- plexe entstandene
dung frei umher, Tierkolonien
bis sie irgend-« darstellen, wird
einen festen Ge- aus drei Bell-
genstand finden, schichten zusam-
auf welchem sie mengesetzt, und

sichweiterentwik-
keln könn :n,dann
hören ale Wan-

zwar aus deer
nenhaiit, der als

Mesoderm be-

derungen auf, zeichneten Sar-
undan ihreStelle kodemasse un )

tritt ein ruhiges aus der Außen-

pflanzenartiges baut oder dem

Leben. Ektoderm In
DieGestalt der dem Mesoderm
Schwämme

«

ist
kugelig, kreisel-,
becher- und schei-
benförmig und

in letzterem Falle
an derOberfläche
oft schüsselartig
vertiest oder in

lagern die Ske-
letteile. Nach der
Natur der letzte-
ren zerfallen die

Schwänime oder.
wie man sie zoo-

logisch««gewöhn-
lich nennt, die

mannigfaltiger Spongien,inver-
Weise gelappt schiedene Amer-
und unregel- abteilungen.Auf
mäßig vielsör- der niedrigsten
mig. Daher auch Stufe scheidet die
die vielen selt- Sarkodemasse

des Mesodernis
noch kein Skelett

aus, und erschei-
nen dann die

Schwämme nur

als eine weich-

samen Namen,
womitdieFischer
sie bezeichnen,
wie Fächer, Elok-

ke, Korb, Trom-

pete, Löwe«·itat3e,
Gänsefuß Hand- schleimige Masse,
schuh usw. wesljalb man sie
DerKörperder wissenschaftlich
Schwämme, wel- als Gall-ert-

che meistens nicht schwämme oder

Einzelwesen,son- thospongien

Hiralonemgr sieboldij,
Glasschwamm der Tiefsee, der in Japanals

Hutschmuck verwendet wird

Ein-s vergrößertes Stück des gewöhnlichen Bade-

schwammes. Aus den Ausführkanälen wird der

den Körper stets durchkreisende Wasserstrom
)

s

ausgestoßen
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Primle)
«

is -«

bezeichnet. Vildet
die Sarkodemasse »

bei den Schwäm-
nien aber ein Ske-

«
«

lett. so besteht das- »

selbe entweder aus
·

horn- oder seiden-
stoffartigen, sich

«

,
—

allseitig «vielfach »

— i«
«

VerbmyendenFa- Euplecteila E
den, wie bei den

.n
Hornschwämmen aleekgl Ums 7

oder Eeraospon- einer er

gien (wozu die be- Mächtigen
kannten Vades Riesel-
schwämme gehö- ..

schwammeren), oder das Ske- « ·

lett wird ausKalk-· der Trefsee
körperchen gleich-
sam zusammenge-
silzt,«wie bei den

Kalkschwämmen
,

-»—,»
oder Ealcispon- ,- - '

gien, oder es be-
» » j

steht endlich aus X
zahlreichen, bei

H»
den verschiedenen
Arten sehr mannigfaltig und oft rehr zier-
lich gestalteten, ineinander gewirri n K esels
nadeln oder auch noch aus langen, gnisirtigen
Kieselfädem welche oft als Haare und lange

Färte
den Schwammkörper bedecken. Nach der

orin der Kie.elnadeln, aus welchen sich das

Skelett dieser als Kieselschwämme oder Silicis

spongien bezeichneten Schwammarten bildet,
unterscheidet man vier verschiedene Gruppen.
Einige von diesen Kieselschwämmen bilden pracht-
volle Skelette, wie schon der Amstand zeigt, daß
der aus glasartigen Kieselfäden zusammengesetzte
Stiel einer als Hyalonema sieboldii bezeichneten
Art in Japan seit langer Zeit die Stelle eines

F ederschmuckes an der Kopfbedeckung vornehmer
Personen vertritth .Prachtvolle Kieselskelette
liefern auch die Vertreter des Geschlechtes Eu-

plecteslla, wovon der »Vls;menkorb der Venus··

(Euplectella Veneris) der bekannteste ist.

Jn das Hornfasergerüst der Hornschwämme
treten nicht selten auch Kiesels und Sandkörper
als fremde Einschlüsse ein, und ebenso gibt es

Schwämme. deren Skelett aus Hornfasern zu-

sammengesetzt erscheint, in welches sich aber auch
Kieselnadeln von einfacher Form einschieben.
Es sind diejes die sogenannten Kiesklhorns
schwämme oder Halichondrien, zu welchen auch
die kleinen Spongillen, die einzigen Schwamm-
arten, welche nicht im Meere, sondern im Süß-
wasser, in Flüssen und Teichen leben, gehören.

Wie arten- und formenreich die Tierklasse der

Schwämme ist. kann. man daraus ersehen, daß
N· v. Lendenseld in seiner großen Monographie
allein 348 verschiedene Arten von Hornschvams
men unterscheidet. Freilich hat O. Schmidt
durch seine vortrefflichen Antersuchungen üoer

die Spongien nachgewiesen, »daß der alte in

der ödotogie gebrauchlicheArtbegrifs bei den

Schwämmen vollständig bankerott macht. und daß
man vielmehr die Schwämme als- sast stetige
Neihen auseinander entwickelter Formen an-

sehen muß«.

Wiewohl die Schwämme fast ebenso wie die

Korallen das Wasser der wärmeren Nieere

lieben, so bewohnen doch einzelne Arten auch
sehr hohe geographische Breiten· Was die senk-
rechte Verbreitung der Spongien angeht, so
finden sich im allgemeinen die Hornschwamme
eoenso wie die Rieseihornschwanime und Gallerts

schwämme nur in geringen Tiesen. Aian hat
indessen Hornschwämme von den Geschlechtern
Hircinia, Stelospongia und Spongelia noch aus

Tief.n von 750 Meiern aufgesischt, und beiden

schon ziemlich weit nördlich gelegenen Shetlandssi
inseln eine Art von dem Geschlechte Apiysilla
noch aus einer Tiefe von 640 Meter-in Auch
die Kalkschwäinme leben nicht in großen Tiefen;
dagegen ist nian auf Riesel.chwämme in sehr be-

deutenden Tiefen gestoßen. So wurden von den

schon erwähnten ziertich gegitterten Glasschwäw
men Euplectella verschiedene Exemplare unsern
der Kanerischen Inseln und im Golf von Akexiko
aus Nieeresiiefen von mehr als 3500 Nietersi

geholt. Sehr bemerken-wert ist es dabei, daß
einzelne dieser Tiefseeformen solchen der geolo-
gischen Vorzeit nahekommen, wie beispielsweise
verschiedene Euplectellas und Lithistidensormen.
Vertreter dersLithistiden lebten schon in der Si-

"

lurperiode, also lange vor jener weit zurückliegen-
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den Erdenzeit. in welcher sich die Steinkohlenss
lager gebildet haben.

Vom Standpunkte der Nützlichkeit betrachtet,
haben die Hornschwämme für uns entschieden
die größte Beke ;tung. Die am meisten als Wasch-
und Badeschwamme benutztfngehören

dem Ge-

schlechte Euspongia, von we chem man auch wohl
die Sippe Hippospongia als eine besondere
Gattung abtrennt, an. Die Hornschwämme sind
lichtgelb bis dunkelbraun, auch wohl hell- bis
dunkelrot und violett.

Im Handel unterscheidet man von den vor-

wiegend als Wasch- und Badeschwamm ge-

Äulanea gigantea, ein Hornschwammdes Australischen
Meeres,. .-"er über ein Meter hoch wird

brauchten Arten drei Sorten, nämlich den feinen
oder Levantiner Badeschwamm. den Zimoccas
schwamm und den sogenannten Pferdeschwamm.

Die erstgenannten, welche an Weichheit und

Schönheit der Farbe die anderen übertreffen,
sind zungenartig, glattrund und voll, becher- oder

trichterförmig. Das Gewebe ist dicht, elastisch
und zart, dabei die Poren und Löcher meist
klein. Die Zimoccaschwämme sind dunkler gefärbt,
gelblichbraun oder braun, dabei hart und fest
im Gewebe. Die gewöhnliche Form ist eine mehr
glatte. Die Pferdeschwämme, von meist flacher,
brotlaibartiger, doch auch knolliger Form, besitzen
ein lockeres und zuweilen leicht zerreißliches
Gewebe. Die Poren und Löcher find sehr zahl-
reich. Jn der Farbe gleichen sie den feinen
Badeschwämmen.

Wasch- oder Badeschwämme kommen beson-
ders im Mittelmeere, im Noten Meere, im At-«

lantischen Meere. um die Antillen und in der

Südsee vor. Das Mittelmeer liefert nicht nur

die größte Anzahl, sondern auch die besten
Sorten. Nach den Hauptkulturländern Eurovas

»gelangenüber Triest, Marseille, Smhrna Tri-

Polis, Venedig und Livorno wohl keine'
anderen als Mittelmeerschwämme und
eine unbedeutende Menge aus dem Noten
Meere. In New Bork,«als Haupthandels-
pqu von Schwämmen, tritt.zu diesen noch
der Bahama- oder Havannaschwamm aus

Westindien.
Nicht das ganze Mittelmeer hat sich

der Badeschwamm als Heimat auserkoren.

Nahe bei Triest tritt er zuerst auf, um an

der Ostküste des Adriatischen Meeres hinab
in das östliche Mittelmeer zu ziehen. An

den Küsten Griischenlands der Eycladen,
der Türkei gelangt er in das Meer von

Niarmara, aus diesem hinab an der Küste
von Kleinasien, den Sporaden, von Shrien
zur Nordküste Afrikas, die er bis zur

Pforte des Mittelmeeres, bis Eeuta be-

gleitet. An der Westküste Spaniens Frank-
reichs, Italiens, sowie an der Westküste des

Adriatischen Meeres kommen keine Bade-

schwämme vor.

Der feine Badeschwamm nimmt in

seiner Verbreitung den für die Mittel-
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meerschwämme im allgemeinen angegebenen Weg,
geht aber an der Nordküste Afrikas nur bis

Tripolis Zwischen Tripolis und Ceuta begegnet
man allein noch dem Pferdeschwamm.

Da die Badeschwämme in einer Tiefe von

6 bis 200 Metern gefunden werden. so gewinnt
man sie entweder mit der Harpune, einer fünf-
zackigem an einer langen Stange befestigten
Gabel» oder durch Taucharbeit mit und ohne
Tauchapparat oder auch (wo es sich um größere
Lnefen als 40 Meter handelt) mit dem Schlepp-
Uetze- Selbstverständlich werden bei dem Ge-

brauche der Harpune die Schwämme häufig ver-

letzt. Das Tauchen nach Schwämmen
ist, namentlich ohne Tauchapparate, ein

sehr mühseliges Geschäft, doch gewährt
es sehr zahlreichen Bewohnern des um

das Eiland Naxos herum liegenden
Jnselmeeres ihren Lebensunterhalt.
Mit einem großen Messer in der Hand
tauchen die Schwammfischer vom Boote
aus in das Meer, lösen eiligst einige
Schwämme ab und kehren, oft völlig
erschöpft, ins Boot zurück. Das wieder-

holt sich den ganzen Tag, solange der

Mensch es aushält. Die Taucher halten
es für notwendig, daß, wenn sie zum
erstenmale in der Saison in die Tiefe
gegangen, eine natürliche Entlastung »

der Blutgefäße stattfinde. Tritt nicht
Blut aus Mund und sNase so wagen
sie kaum in demselben Jahre einen
erneuten Versuch. Das« will gewiß was

sagen. —- Das . Schwammfischen mit dem

Schleppnetze, wie es besonders an der

Küste von Kleinasien gebräuchlich ist,
geschieht gewöhnlich im Winter, nach-
dem die Herbststürme die. den Meeres-
boden bedeckenden Algen fortgerissen
haben.

"

Am sie für den Gebrauch nutzbar
zu machen, müssen die frisch gewonnenen
Badeschwämme erst ihrer schwarzen
Oberhaut und der oben erwähnten
Sarkode, des das Schwammgerüst er-«
füllenden ekelhaften weißen Schleimes,
entkleidet werden. Das geschieht durch
wiederholtes Auskneten, Austreten und

Ausspülen. Dann legt man sie unter .

öfterem Begießen mit Meerwasser zum

Bleichen an die Sonne. Am sie weicher
zu machen, bringt man die gereinigten
Schwämme in angesäuertes Wasser
oder behandelt sie auch wohl mit Glh-.
zerin. Eine stärkere Bleiche erhalten
sie in einer schwachen Ehlorlösung und

neuerdings auch wohl durch Wasserstoss-
superoxhd —- Welche Bedeutung die Schwamm-
sischerei für die Bewohner der Küsten des öst-
lichen Mittelmeeres hat, läßt sich daraus ersehen.
daß durchschnittlich jedes Jahr aus Triest,
welches allerdings der Hauptmarkt für den Bade-
schwamm ist, an die 350 000 Kilo von diesem
sehr gesuchten Meeresprodukte ausgeführt wer-

den. und daß die Fischereien von Florida im
Jahre 1900 allein 418124 amerikanische Pfund
Schwämme (durchgehend Pferdeschwämme) im

Nabeln und Kiefeltörper verschiedener Rieselschwämme
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Werte von 567685 Dollar lieferten. Die meisten
westindischen Schwämme kommen von den Bahn-
masinseln.

Da die Schwammgründe des Mittelmeeres,
welche brauchbare Schwämme liefern, zu stark
ausgebeutet werden und gute Badeschwämme
immer höher steigen (man zahlt für die besten
becherförmigen Stücke jetzt Preise von 50 bis zu
100 Mark), so hat man es nach den Anweisungen
des um die wissenschaftliche Erforschung dieser
Tiere so verdienten Professors O. Schmidt auch
mit der künstlichen Erzeugung von Badeschwäm-
men in eigenen Kulturen versucht, damit aber

Janthella basta,
ein Hornschwamm der wärmeren Meere

infolge widriger Amstände nur geringen Erfolg
gehabt und die Versuche vielleicht zu schnell
wieder aufgegeben.

Am über die Badeschwämme des Noten
Meeres und die westindischen —- als Bahama-
oder Havannaschwämme im Handel bezeichneten
—- noch einiges zu sagen, so ist das Gewebe der

ersteren steif und morsch, besonders im feuchten
Zustande. Sie sind durch und durch rotgefärbt,
dabei am dunkelsten an der Basis. Sie-kommen
nur in geringen Mengen in den Handel, weil

sie nur gelegentlich von Perlmuschelsischern ge-

sammelt werden.
Die westindischen Badeschwämme, deren Ge-

winnung für den Markt um die Mitte des

vorigen Jahrhunderts begann, haben in ihren
besten Sorten die Form eines Kegels, oben spitz,
unten breit. Sie haben im allgemeinen nur

wenig Löcher und sind an der Oberfläche lang-
haarig. Ihrer Farbe nach ähneln sie dem Sim-
moccaschwamme. Diese besseren Schwämme
werden von den westindischen Fischern als glove
oder Handschuhschwämme bezeichnet. Eine an-

dere Sorte wird als sheepwool oder Schafwolle
bezeichnet und gleicht den sogenannten
Pferdeschwämmen des Mittelmeeres. Die

schlechtesten westindischen Schwämme führen
im Handel den Namen grass d.h. Gras-

schwämme. Alle die genannten Sorten
aber sind als Badeschwämme zu wenig
elastisch und besitzen ein zu sprödes und

zu leicht zerreißendes- Gewebe. Aus
diesem Grunde sind sie auf dem Markte

auch weit weniger gesucht als die Mittel-

meerschwämme und kommen bei uns auch
wenig in den Handel.

Wenn man die aus verschiedenen
Gegenden herrührenden Schwämme von

ein und derselben zoologischen Art mit-

einander vergleicht, so sieht man inbezug
auf Form und Farbe oft die auffallendsten
Anterschiede. Mannigfache Amstande
mögen dabei mitwirken, vor allem aber

wohl eine dem Schwamme in hohemGrade

innewohnende Neigung zur Vielgestaltig-
leit, eine außerordentlicheFahigkeit, sich
gewissen äußeren Verhaltnissen anzupassen.

— Dr. Emil Earthaus.
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war sein stattlicher Mann, wie
,

·

man ihn so sah. Er war 41 Iahre
,;» J- alt, stand also im rüstigsten Man-

sk- Y nesalter. Alles Leben an ihm ließ
Unternehmungsgeist, kühnes Wagen und

große Zähigkeit vermuten. Er besaß den

verbissenen Trotz, das zähe Festhalten dser

Niedersachsen. Wenn dieser Mann über den
Bremer Nathausplatz zum Schütting, oder in

Hamburg, womit ihn seit langem Handels-
und Schiffahrtsinteressen verbanden, ge-
schritten wär-e, oder auch in Danzig zum
Artushof, überall hätte er mit seinem hanses
atischen Geist und selbstbewußten Auftreten
hingepaßt. Seine Bewegungen waren ge-
messen, ja bedächtig, doch pulste in ihm das
Blut heftig genug. Mit dem Sseewesen und -

dem Seehanedl war er auf das genaueste
vertraut. Schon als Kind sah er in seiner
Geburtsstadt Vlissingen den Schiffahrtsvers
kehr, ganz besonders den lebhafteren des alten

Antwerpen auf der Schelde in Gestalt hoch-
mastiger, reich bewimpelter, von Segeln ge-
schwellter Schiffe an sich vor-

überziehen. Sie zogen hinaus
auf die Nordsee, zum Kanal,
ins Weltmeer, in jene Länder,
woher all der Neichtum kam,
den er in dsen Speichern und

Patrizierhäus ern seiner Lands-
leute angehäuft sah. Holland
stand damals, als der junge
Naule sich vom Seewesen an-

gezogen fühlte und in ihm der

Drang rege wurde, auch viele

solcher Schiffe einst sein Eigen
zu nennen, mit seiner Flagge,
seiner Kontorflagge am Mast,

— auf der Höhe der See«macht.
Noch beherrschte er das Meer,
wenn auch schon bedsrohliche Er-

scheinungen .-.»iremder Seevölker
am Horizont auftauchten. Im
Meer, das täglich ebbte und flu-
tete an der Insel Walcheren, auf
der Vlissingen liegt, sah Naule

sein Lebenselement. Aber nicht
als Seefahrer, sondern als wa-

gender Kaufmann, der seine
Güter und Schiffe ihm anver-

traut. Er übersiedelte von
»

-

Vlissingen nach dem größeren Middelburg
und gründsete dort sein Handelshaus Das
Glück war ihm hold, der Wohlstand stieg
und als 251ähriger junger Mann gewann er

äulein Apollonia van den Brand-e als

attin, die ihm etwa über 6000 Taler mit
in die Ehe brachte.

·

Die Seemacht seines Landes, die unter
den Seehelden Harperton Tromp und de

Nuyter den Handel schützste,kam auch ihm zu

gute, so daß er im Laufe der Zeit ein sehr
wohlhabender Needer und Kaufherr wurde.
Er konnt-e sein Haus in Middelburg mit
42 000 Gulden einschätzen, ohne seine son-
stigen Ländereien, sein bei Middelburg ge-
legenes Gut Nosenselde,

"

die mehreren
Bauernhöfe usw. Dann kamen verlustreiche
Iahre, die ihn in Schulden stürzten. Aber

trotz seiner schwierigen Lage hing er sehr an

dem heimatlichen Boden und war stolz auf
die Seemacht seines Landes. Die Worte der
Gattin kränkten ihn. .

«

,,Glaube mir, Liebste,-«mit diesen Worten
blieb er vor seiner Frau nach einigen erregten
Schritten st-ehen,·»ich liebe unser Land ebenso
wie du. Nicht »aus Liebe zu dem branden-

burgischen Fürsten tat ich jenen verhängnis-
vollen Schritt. In erster Linie bin ich Kauf-
mann und Needer. Meine Schiffe müssen
mir Geld tragen und dürfen nicht im Brac-

wasser vermooren.

Wer nicht wagt, nicht gewinnt. Und ich
hätte jetzt mehr als reichlich gewonnen, um

alle meine Schulden zu decken,erhöhten Kredit

zu genießen,wenn man mir nicht«die Prisen,

die ich und mein Bruder Iacob gemacht, be-

schlagnahmt hätte, anstatt sie mich verkaufen
zu lassen. Ich bin im Nechtz das Prisen-
gericht hätte mir Necht geben müssen. Ich
habe nicht umsonst Jahr ein, Iahr aus als
Natsmann in Middelburg zum Besten unserer
Gemeinde gearbeitet. O, ich kenne wohl das

Necht! Neutrale Flagge schütztnicht feind-
liches Gut. Ich nahm sie auch nicht unter hol-
ländischer Flagge. An Bord meiner Schiffe
wehte der brandenburgische Adler. Und nie-

mals hätte ich den Boden unseres Vaterlandes

verlassen, Frau und Kind fast mittellos in ein

fremdes Land geführt, solange ich mich noch
auf das Necht stützenkonnte. Aber man wollte
das Necht beugen und stempelte mich absicht-
lich zum Landesverräter und Seeräuber.

Mit dieser Anklage, Frau, weißt du, um

was es da geht? Um meinen Kopf! Keine

Nahe wäre ihnen hoch genug, um mich zu

hängen. Meine Güter, Schiffe und meine

rechtmäßigen Prisen sollten beschlagnahmt
werden. Man wollte ein Exempel statuieren,

-","

»J,

wer es wagt, gegen Hollands geheiligte See-

macht selbständig zu handeln.
Nicht der Schwede ist es -— gegen den

unsere Generalstaaten, wie sie heuchlerisch be-

haupten, in diesem Kriege zwischen Branden-

burg und Schweden, neutral sein wollen, nicht
darum wollten sie mich packen. —- Ach, der

schwedischie Löwe ist ihnen sehr gleichgültig,
nein, mich schlagen sie, um den Brandenburgi-
schenAdler zu treffen, in dessen Flügeln ihnen
für die Zukunft Unheil zu rauschen scheint.
Dieser Vogel hat nichts auf dem Meer zu
such-en, er könnte sich auswachsen und mit

seinen Fängen etwas nehmen«wollen, was nur

Holland glaubt, allein auf dieser Welt bean-

spruchen zu können.
·

Der Brandenburger. ist verbunden mit

ihnen, da mögen sie aus politischen Gründen
den so mächtig werd-enden Fürsten, der noch
dazu ein so großer Freund der Generalstaaten
ist, nicht verstimmen wpllen Da fassen sie
vorsichtigerweise mich.«- »

-

»Und, Benjamin, wenn dein auf den Kur-

fürsten gesetztes Vertrauen ver-sagte? Ach, ich
bin in der letzten Zeit schon ganz mutlos ge-
worden; wenn auch«er dich nicht schützenwollte
und dich den Generalstaaten auf ihr Verlangen
auslieferte?«f fragte Frau Naule mit kümmer-
vollen Mienen.

»Ich vertraue auf ihn, Liebste, daß er uns

schützenwird gegen unsere Verfolger Seine
Durchlaucht ist durch seine Gesandten auf
meine sNelation mit mir in Geschäftsverbin-
dung getreten — hat einenratifizierten Ver-

trag geschlossen; wonach dem Kurfürsten
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6 vom Hundert des Wertes aller gekaperten
Schiffe und Güter zufällt.

"

Und wennman am Gewinn beteiligt ist,
so muß man es auch am Verlust sein —- und

dieser Verlust wäre hier mein ehrlicher Name.
Der Makel eines Seeräubers muß von mir ge-
nommen sein. Seine Kurfürstliche Durchlaucht
müssen dieses publico bekanntgeben bei den

Generalstaaten.«
»Und wenn sie diese Anerkennung nicht

ästimieren, dich dennoch weiter verfolgen?«
,,Solange ich hier im Land-e hinund der

Kurfürst mich schützt,haben sie keine Macht
über mich.«
»Aber dir das Vaterland verwehren, dich

festnehmen, wenn du es zur Ordnung deiner

Geschäfte betrittst, und alle deine Güter und

Schiffe beschlagnahmen, das können sie.«
»Dann — dann,« rief Naule mit zorn-

bebendser Stimme, »dann werde ich mein eige-
nes Vaterland verfluchen und bekämpfen.Nicht
ruhen noch rasten werde ich, bis ich meinem Be-

schützereine Waffe geschaffen zur Ssee ———«

« »Benjamin,« rief entsetzt
Frau Naule, ,,versündiae dich
nicht am Lande deiner Väter —«

,,9)2it der er sie da treffen
soll, wo sie am empfindlichsten,
am Geldpunkt. Dann schaffen
wir ein zweites Amsterdam in
der Ostsee, und des Kurfürsten
Schiffe sollen das Meer bevöl-
kern. — Und käme es darum zum

Kriege, so wollte ich der erste
sein, der an Deck stünde gegen s

die Generalstaaten Ich fluchte
- der Erde, die mich dort groß

werden ließ, ich fluchte meinen

iWi D-

7 -., .
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- kz .

Vätern ——«

Veniamin, auch ich bin ein-e

Holländerin!« rief mit bebend
Stimme Frau Maule-. s,,Auch
mich trug jene heimatliche Erde.
Meine Väter kämpften um Hol-
lands Ehre und Ruhm. Mein
Vater gehörte, wie du weißt, dei-
A.-.«crarrrur an — und da sollte
seine Tochter auf der Seite von

Hollands Feinden sein? Naule,
das wäre Sünde! —- Laß ab von

diesem Nacheplan. Mein ist die

Nache, sagt der Herrl«
»Das Weib soll dem Manne folgen und

ihm untertan sein, bedenke das, Weib, was
du mir am Altar gelobtest,« erwiderte ihr
Naule.

»Und dein Kind, unsere Iuliane, was soll
sie von ihrem Vater sagen? Soll sie sich ihrer
Eltern schämen —- die ihr Vaterland soweit
verleugneten und die Hand gegen dieses er-

hoben?«
,,Benjamin, ich flehe dich an, versprich es

mir, schwöre mir, daß du den Kurfürsten nicht
gegen dein eigenes Vaterland aufbringen
willst. Geduldig, entsagend, habe ich alles mit
dir während der letzten Zeiten getragen, ich
wußte und fühlte mehr von deinem Kummer,
als du für gut fandest, mir anzuvertrauen.
Ich bin dir gefolgt in dieses fremde Land,
habe mein Heim aufgegeben, das die Zeichen
des äußeren Neichtums trug, um dir mit

unserem Kinde in dieses- traurige Land mit .

seinen Sandwegen und düsteren Kiefern zu
folgen, eine Natur, der man wohl alles müh-
selig erst abbringen muß. Wir folgten dir

willig in diese Stadt, in dieses kahle, prunks
lose Logement eines Gasthauses.« Hierbei
überflog ihr Blick die so wenig behagliche Ein-

richtungdes einfachen Gasthauses in Berlin,
wo alles so schmucklos, so nüchtern war, daß es

ihr wie ein Gefängnis erschien. Sie mußte
dabei an ihr Heim, ihr Haus in Middelburg,
an das ihrer Eltern und ihren übrigen Lands-
leute denken, wo ein jahrelanger Wohlstand,
geflossen aus Schiffahrt und Welthandel, die

kostbar geschniizten Seht-linke und Truhen
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wertvolle Bilder holländischerMeister, mohn-
blattdünnes chinesisches Porzellan und Bra-

- banter Spitzen anhäufen ließ, wo man in dem

Haushalt der reichen Handelsherren von ge-
diegenem schweren Silber speiste und wo vor

Sauberkeit alles blinkte, gehoben durch einen

duftenden Tulpenflor.
Und dann hier dieses Stübchen, alles nüch-

tern und nur mit dem dringend Notwendig-
sten ausgestattet, mit dem Blick auf ein mit

holperigen Steinen gepflastertes Gäßchen,
auf dem eine gar nicht auf Wohlstand deutende
Bevölkerung ihrer Tätigkeit nachging.

, Nein, wahrlich, diese Stadt sah nicht nach
Kommerzien und Weltverkehr aus, nicht mal
wie Middelburg, von Amsterdam ganz zu

schweigen.
»

Und dazu dieser trübe, drückende
Schneehimmel. Schluchzend brach Frau Naule

auf einem Stuhl zusammen. Jhre sonst so ge-
sunde Natur versagte jetzt, wozu noch die

Nachwirkungen kamen einer beschwerlichen,
tagelangen Reise, in einem Gefährt, das noch
keine Wagenfedern kannte.

»Jch bitte dich, Liebste,« mit diesen Wor-
ten beugte sich Naule zu seiner Frau nieder
und suchte sie zu besänftigen, wobei seine
Hand ihr zärtlich den Kopf streichelte. »Weine
nicht. Ich kann dich nicht weinen sehen.
Mache mir das Herz nicht noch schwerer, als
es schon ist. Vergib mir,« und er preßte dabei

ihre zarte Hand an seine Lippen; »wenn ich
dich und unser Kind in arge Not brachte, aber

ich hatte zuletzt trotz aller Mühe und Wohl-
bedacht so wenig Fortun«
»Ach, lieber Benjamin, ich will ja gern

dies alles noch weiter tragen und mit dir

teilen,« erwiderte Frau Naule und blickte

zärtlich zu ihrem Manne aus, »aber um

eines flehe ich dich an: überlasse dein
Recht, zu deinem unbefleckten Namen als

ehrlich handelnder Kaufmann wieder zu
kommen, dser Zukunft. Ueberlasse es dem

Himmel; Gottes Miihlen mahlen langsam,
aber sicher.«
»Der Kurfürst, meine Lieb-e, soll auch nicht

der Mann sein, den man so ohne weiteres be-

einflussen kann. Das brauchte Zeit. Aber

schließlich höhlt ja auch das Meer an der

Küsteden Felsen aus, und ich würde nicht
müde werden, diesen Felsen wie eine Bran-

dungswoge unablässig Jahr ein, Jahr aus zu
bestürmen. Der Fürst hat zwar einen eisernen
Willen, aber mein Ziel gäbe mir unermüdliche
Spannkraft und Beharrlichkeit.«
»Benja:nin, ich bitte dich . . ." flehte Frau

Naule.

»Du irrst, liebe Frau,« fuhr Naule fort,
,,hat der Fürst einmal die Notwendigkeit er-

kannt, auch zur See stark sein zu müssen, nicht
nur zu Lande, erblickt er darin ein Heil für
fein Land, dann würd-e er mich, oder wer es

auch sei, trotz aller Gegenvorstellungen bei-

seite schieben und trotz der Blutsbande

diesen Weg, sei es mit dem Schwerte, zum
Heil seines Landes gehen.«
»Und wann willst du zu Seiner Kurfürst-

lichen Durchlauchth fragte ablenkend Frau
Naule ,

,

»Nachdem ich Serinisfimo gestern meine

Ankunft untertänigst gemeldet und eine

Audienz erbeten habe, überbrachte heute früh
eine Ordonanz aus dem Kabinett ein von dem

Hofmarfckxall und Schloßhauptmann von

Grumbkow unterzeichnetes Schreiben»wonach
der Kurfürst mich heute vormittag um 10 Uhr
ins Schloß zu Eölln an der Spree befehlen.«
»Benjamin,« rief Frau Naule, »dann

mußt du dich doch beeilen. Jch bewundere

deine Nuhe. Mir pochte längst das Herz,
wenn mich nur noch so wenige Minuten von

dem Anblick des hohen Herrn trennten.«

»Unruhe, meine liebe Apollonia, darf man,

wenn man spekuliert, nie zeigen, sei das

Engagement auch noch so groß wie dies es.«
»Und ich, Benjamin, zittere um diese

Stunde, die für unser aller ferneres Leben von

Entscheidung werden dürfte. Nun tummle

dich und zieh dein besonderes Gewand an, das

mit Pelz verbrämte, damit der hohe Herr nicht
einen gar so schlechten Eindruck empfange.« .

»O,- du eitle Frau,«
Naule ,,glaubst du, der Kurfürft sähe nicht

mehr unter dieses Gewand, aufs Herz, als

lachte gutmütig-
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aufs Gewand. Viel Staat können wir aller-

dings in praesentia nicht mehr mach-en. Dort .

unsere Truhe,« damit wies Naule auf eine an

der Wand stehende, dunkeleichene Truhe mit

prachtvoll ziselierten Schlössern und Be-

schlägen »umschließtja unser aller Habe, was

ich aus dem Schiffbruch in Zeeland gerettet.«
Jn diesem Augenblick tat sich die Tür zu

einem Nebengemach auf und hereinschritt
ein gar liebliches Fräulein; oder war es

noch ein Kind? Wie ein Porzellanfigürchen,
so zart und fein sah es aus. Unter einem

weißen Spitzenhäubchen drängte sich eine

Fülle goldener Locken hervor und fiel bis auf
die schmalen abfallenden Schultern des Jüng-
ferleins. Der feine Hals war frei und um

ihn schlang sich eine gar kunstvoll geschmiedete
goldene Kette, wie auch die Hatibe einen

siligranartigen Silberschmuck zu beiden Sei-

ten des Kopfes aufwies. Es war dies die

eigenartige Landestracht der weiblichen Be-

wohner der Jnsel Walcheren. Das Gesicht
des Fräuleins war so fein und blaß, daß
man es eigentlich mit einer krankhaften Blässe
bezeichnen konnte, wie auch die übrige zarte
Figur an die weiblichen Wesen eines Botti-
cellis erinnerte. Jedoch die in dem blassen
Gesichtchen, mit den regelmäßigen, feinen
Zügen und dem hübsch geschnittenen rosa-
farbenen Mund strahlenden, großen blauen

Augen wiesen nicht auf»Florenz, deren Hei-
mat war die niederdeutsche Tiefebene. Dieser
Liebreiz hätte auch nicht allein den Pinsel
eines Botticelli gelockt, um diese liebliche
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Jn Holland selbst waren genug der Meister
bereit, die Jungfrau Juliane Naule abzukon-
terfeien. Ein« van Dyck oder ein Velasquez
hätten es wohl nicht verschmäht, diese Züge
der Nachwelt zu übermitteln.

Die schlanken Mädchenarme legten sich
mit den feingeäderten, weißen, kleinen Hän-
den um den Hals des Vaters, als Juliane
ihn küßte. Man sah, welche unendliche
Freud-e und welch-er Stolz Naule über

seine Tochter erfüllte. Nach dieser zärtlichcn
Begrüßung, welcher die blauen Augen mit

den langen, dunklen Wimpern »undlden schön
geschwungenen Augenbrauen eine besondere
Jnnigkeit verliehen, schmiegte sich das schöne
Kind an die Mutter, die ihre Tochter nicht
minder zärtlich betrachtete.

z ,,Hat nun unsere Juliane endlich ausge-
schlafen?« fragte die Mutter mit einem klei-

nen zärtlichen Vorwurf ob der späten Stunde

ihres Erscheinens.
»Ach ja, liebe Eltern,« erwiderte Juliane.

»Aber nur mein Körper tut mir noch weh
von demsholprigen Wagen und der langen
Neise.«
»Hilf mir, mein

schmückenfür den Gang, den er jetzt »zum
Kurfürsten machen muß.«

«

»Zum Kurfürsten!« rief erfreut Juliane
und klatschte dabei in ihre kleinen Hände.

»O, wie beneide ich den Vater, daß er ihn
von Angesicht zu sehen bekommt.«

»Und bete zu Gott, mein Kind,« fuhr,
Frau Naule fort, »daß der kurfürstliche Herr
uns gnädig aufnehme und sei-nen mächtigen
Schutz verleihe.«

,.

Kind, den Vater zu»

·

ren-
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»O Niutten ich bete ja jeden Morgen und

Abend zu Gott —- er wird mein Gebet wohl
erhören.«

Frau Naule hatte sich inzwischen erho-
ben und zur Truhe gewandt, der sie einige
Kleidungsstücke aus feinstem Tuch für ihren
Mann entnahm. Die weiten, bis zu den

STInien reichenden Beinkleider, deren Enden
bei den Knien mit feinen Spitzen besetzt
waren, hatte Naule schon vorher angelegt.
Auch die Strümpfe und die Schuhe mit den

schweren Silberschnallen trug Naule bereits.

Aber das Kostbarste war nun doch das Wams

aus ebenso feinem Brabanter Tuch, besetzt
mit schönem Otterpelzwerk, das den Kragen
schalartig umgab. Jnnen war das Wams mit

dunkler Seide ausgeschlagen. Nachdem so
Viutter und Tochter dem Vater in dieses kost-
bare Kleid geholfen, nahm Juliane einen

schönen breiten Spitzenkragen, an dem die

Klöpplerinnen wohl manchen Tag fleißig ge-

arbeitet, und legte ihn dem Vater um den

Hals. Nun hätte zu diesem Staatsanzuge
nur noch eine goldene Ehrenkette gefehlt und

Benjamin Naule hätte sehr gut in einen Mi-

nisterrat durch seine Erscheinung gepaßt.
Er sah entschieden vornehm und intelli-

gent aus, die hohe, bereits etwas kahle Stirn-
sein sspitzgeschnittener, dunkler Bart hob seine
Züge noch mehr und verlieh seinem Gesicht
einen ernsten, energievollen, dabei aber auch
ziemlich selbstbewußten Ausdruck-.

Die Tochter hatte vom Vater weniger in

ihren Zügen, das waren mehr die lieblichen
seelenvollen Züge der Mutter, ehe diese die

Sorge und die Not gezeichnet und jenen fei-
nen, grauen Schimmer über das einst wohl
auch goldsblonde Haar gelegt.

Noch stand die Familie beisammen und

zupfte und strich an dem Gewand des Vaters,
das durch die Lage in der Truhe einige

.Druckstellen empfangen, als an die Zimmer-
tür gepocht wurde.

Auf eineni Zuruf Naules, während sich
seine Brauen ob der Störung etwas unmu-

tig zusammenzogen, öffnete sich die Zimmer-
tür und der Wirt des Gasthofes trat mit

abgezogenem Käppchen unter vielfachen Ent-

schuldigungen und Bücklingen in das Zimmer.
Er ließ einen schlankem sehr jugendlichen
Kavalier, darauf deutete der Degen an seiner
Seite, den ein über die Schulter gehendes,
silberdurchwirktes Wehrgehenk trug, herein-
treten.

Dieser junge Mann, von einer hochra-
gcndem schlanken Größe, war »aber nicht nur

Kavalier, sondern auch vollendeter Hofmann,
wenn das Wort Mann in Anbetracht seiner
sehr jugendlichen Züge Anwendung finden
darf. Mit vollendetem Anstand verneigte er

sich erst vor Frau Naule und Juliane, dabei

seinen großen, mit einer weißen Feder ge-
schmiickten Schlapphut an seine linke Hüfte
drückend und den Degen nach rückwärts pres-
send. Hübsch sah er aus, dieser Kavalier,
dessen Haupt von kastanienbraunen Locken um-

flossen wurde. Auch sein Gewand war kost-
bar, zeigte geschlitztse, seidene, mit Spitzen-
manschetten besetzte Aermel, goldene Tressen,
und an den Beinen saßen naturfarbene Nei-

terstiefel mit hohen Stulpen.
Bei seiner tiefen Verbeugung ließen die

silbernen Sporen san seinen Stiefeln ein leises
Klirren vernehmen.

Dann stellte er sich mit einer leichten Ver-

beugung vor Naule, nahm seinen Hut mit der

wallenden Feder in die Nechte, streckte den

rechten Arm weit von sich und sagte auf
Französisch, wohl in der Annahme, die

Fräsmdlinge
beherrschten die deutsche Sprache

ni t:
s

»Graf Christian Rudolf von Schwerin,
Eornet im Leibdragonerregiment Seiner kur-

sürstlichen Durchlaucht. Auf Befehl Seiner

kurfürstlichenDurchlaucht komme ich, um Sie,
mein Herr, in das Schloß zu geleiten-«

Und wieder klirrten leise die Silberspo-
Juliane konnte ob der Feierlichkeit. mit

welcher dieser jugendliche Graf Christian
seine Meldung erftattete, ein Lächeln nicht
it.13terdriickeii.

(Fortsetzung folgt.)
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Was der Seemann erzählt
Anter der Reichskriegsflagga

(Schluß von der Seite .6.)

Mit der Einstellung und Ausbildung der

Aetruten an Bord und kurzen Fahr-s und Schieß-

übungen der einzelnen Schiffe beginnt im Herbst
das Jahres-Arbeitsprogramm der Flotte, und

schon im Dezember folgt unter anderen die erste
Abungsreise des Geschwaders. Aach der In-
fanterieausbildung im Januar und Februar

folgt im März die-zweite und unter ständig

steigenden Anforderungen an das Können von

Offizier und Mann im Anfang Juni die dritte

Äbungsreise, bis im Juli der erste Höhepunkt
der Ausbildung durch die Heranziehung der

Torpedoboote zu den Geschwaderübungen ge-

kennzeichnet wird.

Man war auf diesen schwarzen Husaren der

Flotte nicht müßig bis dahin, und auchhier ist
— und zwar bei der geringen Größe der Schiffe
unter ganz besonders schwierigen und anstren-

genden Verhältnissen — in der Zwischenzeit die

Ausbildung jedes einzelnen Mannes mit all der

Sorgfalt und Gründlichkeit durchgeführt worden,
die diese Waffe erheischt.v

In Schiffslängenabbstand sollen die großen

Schlachtschiffe in der Linie fahren,
schwindigkeiten von 20 und-mehr Meilen in der

Stunde. — Anter solchen Umständen,in Sturm

und Seegang rollend und stampfend, daß die

hohen Brücken sich in das grüne Wasser legen,
durch diese Lücken in der Linie zum Angriff auf
den Feind vorjagen, verlangt von Führer und

Mann mehr Augenmaß, Seemannschaft und

Nerven, als der Laie sich träumen läßt. In« der

zweiten Augusthälfte aber beginnen bereits die

Herbstmanöver, die dem Flottenführer beweisen
sollen, daß die Kommandanten ihre Schiffe eisern
sn der Hand haben und jeder Mann an Bord

seiner Aufgabe gewachsen ist,

Die Ladung der »Deutschland«.

In Amerika ist kürzlichamtlich mitgeteilt wor-

den, was die ,,Deutschland« als Ladung an Bord

genommen habe. In diesen offiziellen Angaben
wird zunächst festgestellt, daß«entgegen englischen

Meldungen kein Gold mit dem Tauchboot von

Amerika versandt worden sei. Dagegen habe
das Schiff 802 037 Pfund thgummi, 752 674

Pfund Aickel und -.181 049 Pfund Zinn geladen

gehabt. Auf der Fahrt nach Amerika hatte die

»Deutschland« 3042 Kisten mit 125 Tonnen Farb-

stofs an Bord. Aber den Absatz der Farbstoffe

schreibt das ausgesprochen antideutsche ,,Wall
Street Journal«: AewsBorker Farbenimporteure

glauben nicht, daß die großen Gewinne, die man

ursprünglich aus der Ladung der »Deutschland«

erwartet hat, sich verwirklichenswerden Die Far-
ben waren in hohem Maße konzentriert, wäh-
rend vor dem Kriege die-: Preise für weniger

ronzrntrierte Farben galten. Für dieselbe Farb-

stärke wäre vor dem Kriege ein viel höherer

Preis gefordert worden. Dazu kommt noch, daß
die hohen Preise in Deutschland, die außeror-

dentlichen Fracht- und Versicherungsraten, zu-

sammen mit der steigenden Konkurrenz der ame-

rikanischen Fabrikanten den Erwerb der ange-

kommenen Farbstoffe nicht übermäßig anziehend

machten. Das Fachblatt ,,Oil, Paint and Drug
Aeporter« behauptet, daß die Fabrikanten zu-

nächst die Farben nicht gekauft hätten, «weil die

geforderten Preise zu hoch gewesen seien. Der

Preis für Farbstoffe, die man vor dem Krieg
im Detailhandel zu 35 bis 45 Cents bekommen

habe, sei auf 4 bis 5 Dollars und für manche

Spezalitäten sogar auf 9 bis 10 Dollars erhöht

worden. Dann hätten viele Fabrisanten sich

mit Ge-
·

mit Hilfe der amerikanischen Farbstoffabriken so-
weit beholfen, daß sie nahezu ebensogut wie in

normalen Zeiten arbeiten könnten. Diese Be-

hauptungen stehen freilich im schärfsten Wider-

spruch mit allen sonstigen Meldungen.

Feuerlärm.
Es war an einem schönen Wintertage des

Jahres 188.6. Die mächtige Wasserfläche des

Kieler Hafens war mit einer starken und spiegel-
glatten Eiskruste bedeckt. Verschwunden war das

rege Leben und Treiben des Sommers an seinen
Atem. Verschwunden die stattliche Flotte der

Kriegsschiffe mit ihren den Verkehr vermitteln-

den, emsig hin und her huschenden Booten. Tiefe

lautlose Stille herrschte, die nur ab und zu durch
den schrillen Pfiff der Bootsmannspfeife oder

einen Kommandoruf von dem unweit der Bar-

barossabrücke liegenden Wachtschiff »Hansa««un-

terbrochen wurde, oder vom »Glasen« der die

Ahrzeit verkündenden Schiffsglocke. Im goldigen
Sonnenschein glitzerten die mit blendendweißen

Schneemassen belasteten Dächer und die Baum-

kronen des lDüsternbrookerGehölzes.
Plötzlich wurde die lautlose Stille durch Horn-

stoß und Trommelwirbel gestört. Generalmarschl
Von der Hafenwache aus ziehen die Spielleute
am Hafen entlang nach dem Aiittelpunkte der
Stadt zu. Mittlerweile stimmen in das aufre-

gende Konzert auch die Spielleute der weiter im

Innern der Stadt gelegenen Kasernen und die

Kirchenglocken mit ein. Also Feuerlärm. An

Bord wird es ebenfalls lebendig. Die Schiffs-

glocke schlägt an und die Pfeifen durchschrillen
die Schiffsräume. Das Kommando: »Die große

Feuerbrigade antreten zur Musterungl« schnellt

jeden Dazugehörenden auf seine Station. Es

herrscht scheinbar ein wirres Durcheinander. Die

Lastmänner und vor allem die Zimmermanns-

gasten besorgen das zu dem Zwecke erforderliche
Arbeitsgerät an Deck, als Arte, Schaufeln

Schläuche, Leinen usw. Die Sicherheitswache
tritt ins Gewehr. Die Protze des Landungs-

geschützes wird aus der Fockrüst außenbords

auf das Eis gesiert, woselbst das ebenfalls dort·-l

hin gebrachte kleine Druckwerk auf derselben mit

Tauwerk befestigt wird. Die Mannschast begibt

sich ebenfalls aufs Eis, um sich dort zu einem

wohlgeordneten Zuge zu vereinigen. Wer noch
mit leeren Händen dasteht, dem wird eine Pütze

(Holzeimer) in die Hand gedrückt. Trotzdem ich

eigentlich nicht zu der Feuerbrigade gehörte, be-

stimmte michmals··«Großstädterjedoch die ver-

lockende Aussicht dazu, nämlich die Tätigkeit einer

freiwilligen Feuerwehr kennenzulernen, den Zug
mitzumachen. Dröhnend und polternd ging es

im Laufschrittüber das Eis der nahen Barba-

rossabrücke zu und sodann den Hafen entlang
bis zum Markt. Dort stand eins der Kaufhäuser,

ein Eckhaus, in hellen Flammen. Zum Lobe der

Feuerwehr muß man es sagen, sie kam ebenfalls
in größter Eile daher. Ansere Sicherheitswache

schaffte zunächst Raum und drängte das in

nächster Aähe stehende Volk zurück; die mitge-

brachten Leinen begrenzten den freigelegten Platz.
Aun ging es mit wahrer Todesverachtung an

das Pumpen. Jeder Spritze wurden von unserer

Mannschaft Reserven zugeteilt. Rings um» das

brennende Haus hatte man einige hohe Leitern

aufgestellt, von deren Spitzen Feuerwehrleute die

Wasserstrahlen dirigierten. Gegen das entfesselte
Element jedochwar-mit den armseliganmutenden
Strahlen«nichts auszurichten Man legte daher
darauf Gewicht, die Aebengebäude vor ein Aber-

springen der Feuersbrunst zu schützen. So ernst-
haft die Sache auch für die in Mitleidenschaft

Gezogenen war. so entbehrte sie für den müßigen

Zuschauer nicht der Komik. Immer noch kamen

aus den verschiedenen Gegenden der Stadt un-

vollständiggekleidete Aachzügler der Feuerwehr
in größter Eile angestürzt, ums-erst an Ort und

Stelle ihren vorschriftsmäßigen Anzug zu vervoll-

ständigen. Aber auch die Frauen der Feuerwehr-
leute erschienen nach und nach mit vollgepackten
Körben auf der Bildfläche, denn die Vesperzeit
war mittlerweile herangerückt. Der größte Teil

der« braven Feuerbekämpfer machte es sich in

den benachbarten Torwegen bequem, um den

ihnen vorgesetzten Vorräten an Kassee und Stullen
alle Ehre angedeihen zu lassen. Aber auch wir

kamen nicht zu kurz dabei. Sodann brachte einer

der tapferen Schar eine dickbäuchige Stein-

kruke angeschleppt und schenkte uns in ein Blech-
maß einen »Köhm« ein. Er war mit dem edlen

Stoff durchaus nicht so sparsam wie unser Bot-

telier. es kam ihm nicht auf einen zweiten Trunk

an. Man konnte es ihm an der Aasenspitze
ansehen, daß er in seinem Amt bald sein Ju-
biläum feiern würde. Angetan mit blauer Bluse,
aufs teure Haupt den blinkenden Helm gestülpt,
war erderart mit selbstbewußter Bürgerwürde

vollgrstopftz daß der breite Ledergurt nur müh-

sam seinen Amfang fassen konnte. Aus diesem
Grunde war wohl auch längst sein Besitzer vom

Entern befreit und ihm das Amt der Wohl-

tätigkeit anvertraut worden. Die obersten Kom-

mandostellen waren während der Zeit verschwun-
den. Man munkelte, sie«hätten die umliegenden

Kneipen einer Inspektion unterzogen. Endlich
wurde das friedliche Beieinander durch Blasen,

Tuten, Pfeifen und Pumpen wieder gestört.

Abermals ergossen sich die Wassermassen in den

von Flammen umlohten Trümmerhaufen. Aachs
dem der Brand lokalisiert und die eigentliche

Gefahr vorüber war, rückte die Wehr zum größ-

ten Teile wieder ab. Auch unsere stark de-

zimierte Schar zog wieder an Bord. Mancher
davon hatte den Anschluß verpaßt, so daß selbst
einige erst am nächsten Morgen den Weg zu-

rückfanden. Auch sie klagten über Brand, trotz-
dem sie de«’nDurst tüchtig gelöscht hatten. H.Kl.

Literarisches
Brehms Tier-leben. Allgemeine Kunde des Tierreichs. 13

Bände· Mit etwa 2000 Abbildungen im Text und auf mehr
als 5001 Tafeln in Farbendruck, Kupferätzung und Holzschnitt
sowie 13s Karten. Vierte , vollständig neubearbeitete Auflage,
herausgegeben von Prof. Dr. Otto zur Strassen. Band VI:
Die Vögel. Venbearbeitet von William Marshall (-s·),voll-
endet vonIF Hempelmann und O. zur Strassen. Erster Teil.
Mit 100 Abbildungen im Text und 36 Tafeln. In Halbleder
gebunden 12 Mark. s

Von »Brehmss Tierleben«, dieser beliebtesten nnd berühm-
testen Tierkunde, hat mit dem ersten Vogelbande sder ganzen
Reihe sechster Teil) eine neue. vierte Auflage zu erscheinen be-

gonnen. Die letzte war vor etwa 20 Jahren vollständig geworden.
Seit dieser Zeit hat die Tierforschung mancherlei Fortschritte ge-
macht, die natürlich alle verwertet werden mußten, wenn anders
die cIteubearbeitung den Anspruch erheben durfte, wieer völlig
auf der HHhe der Zeit zu stehen. Daß dies der Fall ist. dafür
bürgen itsgleicher Waise die Namen des Hersausgebers wie der

Mitarbeiter, von denen die Bogelbände der auf diesem Gebiet
als Autorität geltende Leipziger Professor William Alarshall
übernommen hatte. Aach seinem leider vor Abschluß der Ar-

beit erfolgten Tode wurde sie in Gemeinschaft mit dem Privat-
dozenten Dr. F. Hempelmann von Professor Otto zur Strassen
vollendet. »«Dessensicherer und feinfüuliger Hand ist es zu ver-

danken, daß-trotz aller Änderungen und Amgestaltungen auch der

Aeubearbeitung die Eigenart des alten »Brehm«, die ihn zum

Lieblingsbuch aller Tierfreunde gemacht hat, in vollstem Acaße
erhalten geblieben ist. Den neuen Geist, der uns aus dem Text
entgegenweht, erblicken wir in dem tieferen Eingehen auf den
Bau der- Tiere und auf die Funktionen ihrer inneren Teile,
in dem stärkeren Betonen des Entwicklungsgedankens und
in der Einführung der modernen Tierpshchologie, die
uns gelehrt-hat, daß es mit der Intelligenz der Tiere schwach
bestellt ist, und daß sich fast alle ihre bewunderten Leistungen auf
einsachere Art, besonders als angeborene Instinktess begreifen
lassen. Aber noch andere Verbesserungen beschert der vorliegende
Band. Das ist eine geradezu hervorragende Galerie lebensvoller-
Bilderbeigaben, von denen wiederum die 27 bunten Tafeln mit cha-
rakteristischen Abbildungen vom »Strauß«, »Schreiseeadler«, »Rü-
nigsgeier«,-s·zSchwarzhalsschwJMu. v. a. ausdrücklich hervorge-
hoben sein mögen. Fast alle sind sie nach Aquarellen von der

Meisterhand Wilh. Kuhnerts hergestellt. Besondere Auf-
merksamkeit- verdienen auch die Vogelpootographien, die eine
völli naturwahre Wiedergabe des Gegenstandes verbürgen. Alles
in a em. diev neue Auf-age des sich auch äußerlich in würd em

Gewande «präsentcerenden «Brehm« führt sich mit dem e en

Vogelbande aufs beste ein und verdient uneingeschränktes Lob,
Möchte das Wert in jeder Familie eine Heimstatt sindenl
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Vorstand: v. Prittwitz und Gassron, Admiral ä la suite des Seeofsizierkorps, Mitglied des Preußischen Derrenhauses (Vorsitzender);Kirchhof-h Vizeadmiral z. D.;
Max Geiteh Geheimer Regierungsrat im Kaiserlichen Patentamt; Ingenieur Hugo Klapper. Stellvertretender

Vorsitzender des Vereins ebemal Matrvsen der Kaiserlichen Marinez c. Schön, Marinemalerz Heinrich«6ehrbder. Verlagsbuchhandlerz Rudolf Wagner. Chefredalteur.
b. Laus. Admiral z la suite des Seeoffizierkorps;

Aus unserer Mitgliederliste
Es haben sich unserem Verein weiter folgende

angesehene Persönlichkeiten und Unterneh-
mungen angeschlossen:

Lehrerin Th. Prein, Pfarrer Ernst Schaeffer,
Kaufmann Wilhelm Basbender, Direktor Friedrich

Dr. Kramer, Dr. Ludwig Wild, Direktor Moering,
Gutsbesitzer Kurt Guten Gebr. Körting, Akt.-Ges..
Landgerichtsrat Alfred Kaiser, Landrentmeister
Kleinhammer, Papierfabrik Köslim Akt.-Ges.,

Jakob Binding, Paul Münsterer, Klebstoffwerke

»Cellodin« vorm. Gustav Wolfs, Altdeutscher
Verband Mainz, Heinrich Berberich, L. Dieben-

D, Gebhardt, Hoflieferant, Fritz Kohl,- Dr. H.

Kupferberg, B. Sauerwein, Frau Sustizrat
Schmidt, Gerber Hubert Waty, Vagaut, Aktien-

gesellschaft für Seilindustrie vorm. Ferdin. Wolfs,
S. M. Bauer, Landgerichtsdirektor Dr. W.

Benckiser, Frau Bertha Bensinger, Frau Dr.

Karl Bensinger, Benz se Eie. Act.-Ges. Bigarrens

Wetekamp, Amtmann Bock von Wülfingew bach, Gebrüder Gastell G. m. b. D» Waggonfabrik,
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»WasMiimenljcd«
ged. und komp. Von Georg Kleinecke,
Hannover, welches in Ostende im

Marinelichtspielhaus und im Kur-
haus zu Wiesbaden mit g r o ß e m

Erfolge aufgeführt wurde. Kla-

vierauszug mit Singstimme 1,25 M.

Zu beziehen durch O. Flas. Zug M.
Waldsbut i.B.
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Jch habe noch einige Lose abzugeben.

von Zitzewitz
Hauptmann a. D.

ClarissasMakronem
sehr beliebtes Gebäck zum Tee und Wein,
fein fort» Karten ca. 60 Stück M. 4.50
gegen eälkachnath Konditorei Otto,
Gebet i. Engel-. (6)
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Die Rückenstärke ist für 52 Nummern berechnet

Zu beziehen durch den Boten — oder direkt vom

Marinedank E.V. Berlin SW 68
Kochstrasze 28X29 Verlag des Bibliograpbischen Instituts in Leipzig u. Wien

Atlas zum Kriegsschauplatz 1914X1916.
21 Haupt- und 10 Aebenlarten aus Meyers Konversations-Lexilon. In

Umschlag zusammengeheftet . . . . . . . . . 1 Mark so Pfennig

Duden, Rechtschreibung d. deutschen Sprache
und der Fremdwörter. Nach den für Deutschland,«Osterkeich und

die Schweiz gültigen amtlichen Regeln· Neunte, neubearbeitete und ver-

mehrte Auslage. In Leinen gebunden . . . . . . . . . Z Mark

Gin Wörterbuch
Fremdwort und Verdeutschung. Wen www

Gebrauch, hrsg. von Prof. Dr. Albert Tesch. In Leinen geb. 2 Mark

M
15 zerlegt-areModelle aus den

Technischer odellatlaSO wichtigsten Gebieten der Ma-

schinen- und Verlehrstechnik mit gemeinverständlichen Erläuterungen her-
ausgegeben von Sngenieur hans Blücher. Neue, wohlfeile Ausgabe.
In Pappband . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9 Mart

Meyers Handlexikon des allgem. Wissens.
Se chste Ausla ge. Annähernd 100000 Artikel und Bemetsungen auf 1612

SeitenText mit 1220 Abbildungen auf 80 Illustrationstafeln (davan 7 Farben-
drucktafeln), 82 haupt- und 40 Aebenlarten, 35 selbständigen Textbeilagen
und so statistischen Ubersichtem 2 Blinde in Halbleder gebunden 22 Mark
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mit 100 000 Mark
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Preis geb. M. 3.—-, geh. M. 2.——-
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